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	Der Schrei war so entsetzlich, daß er durch Mark und Bein ging. Die Haare sträubten sich, der kalte Schweiß brach aus, und die Haut zog sich zusammen, als würde jemand Eiswasser über ihn ausgießen.


	Hasan Kalomak richtete sich im Bett auf, hielt den Atem an und lauschte in die Dunkelheit, die ihn wie ein Mantel umhüllte.


	Im Zimmer des kleinen Hauses war es stockfinster. Durch die zugezogenen Vorhänge fiel kein Lichtschimmer. Draußen war es rabenschwarz. Kein Mond, kein Stern stand am Himmel über dem kleinen Ort Vasfahan, rund dreißig Meilen nordwestlich von Bagdad. Hasans Herzschlag beschleunigte sich.


	Der junge Araber starrte mit weitaufgerissenen Augen in die Dunkelheit, als könnte er darin jemand wahrnehmen.


	»Ist da wer?« fragte er verwirrt und hielt sich die Ohren zu.


	Das nützte aber nichts, denn der langgezogene, klagende Schrei war immer noch zu hören.


	Hasan konnte sich nicht erinnern, jemals einen solchen Laut von einem gequälten Menschen oder einem Tier gehört zu haben.


	Verdammte Seelen - oder Dschinns, dämonische Geister, die auf der Suche nach einem Körper waren, schrien in dieser Stärke.


	Der Mann tat so, als würde er es nicht hören und versuchte weiterzuschlafen.


	Aber das war einfacher gesagt als getan.


	Hasan begann zu stöhnen, wühlte sich in sein Bett, zog die Decke über die Ohren und preßte das Kopfkissen an sich.


	Es half nichts. Die unheimlichen, grauenerregenden Laute, die aus dem Zentrum eines Tornados zu kommen schienen, zerrten an seinen Nerven.


	Ich träume das alles, redete Hasan sich ein. Wir haben den ganzen Abend nur über Dämonen, Geister und Dschinns gesprochen, und Abdul mit seiner verrückten Flasche, deren Verschluß er zu öffnen drohte, hat uns alle ein wenig Angst eingejagt. Obwohl es keiner so recht wahrhaben wollte. Aber Angst, daß in der geheimnisvollen Flasche ein böser Dschinn steckt, hatten doch alle.


	Und nun habe ich von dem ganzen Unsinn Alpträume bekommen. Außerdem hilft wahrscheinlich mit, daß ich zuviel gegessen und getrunken habe. Es war auch ein fantastisches Essen. Eine solche Hochzeit wird nicht jeden Tag in Vasfahan gefeiert. Das ganze Dorf stand köpf, und jedermann war eingeladen.


	Fatimas Vater, ein reicher Teppich- und Antiquitätenhändler hatte nicht gespart an der Hochzeit seiner schönen und begehrenswerten Tochter.


	Alle diese Dinge gingen dem jungen Mann aus Bagdad durch den Kopf.


	Er versuchte, sich an diesen Gedanken festzuklammern, um seine Ängste zu verdrängen und vor allem das unheimliche Kreischen.


	Es war jetzt überall.


	Es kam aus den Teppichen, den Vorhängen und Wänden, den Bildern an der Wand, den Kamelsätteln, die als Sitzgelegenheiten im Halbkreis an der Wand gegenüberstanden.


	Das Wehklagen war so laut, daß er meinte, das Trommelfell würde ihm platzen.


	Er spürte die Vibrationen, die seinen Körper erschütterten.


	Seine Haut fing an zu zittern, als wäre er vollgefüllt mit einer Droge, die ihm die seltsamsten Empfindungen vermittelte.


	Hasan Kalomak begann zu schluchzen und sprang aus dem Bett. Er spürte den ungeheuren Luftzug, der im gleichen Augenblick über ihn hinwegpfiff.


	Hasan Kalomak meinte, einen heftigen Schlag ins Gesicht zu bekommen.


	Der Kopf flog zurück, die Haare wurden zerzaust - dann verlor der Mann den Boden unter den Füßen.


	Der achtundzwanzigjährige Araber, einer von siebzig geladenen Gästen im Haus des Teppichhändlers, ruderte wild mit Armen und Beinen in der Luft.


	Er versuchte dem heftigen Auftrieb, der ihn gegen die Decke schleuderte, zu begegnen.


	Mitten im Raum befand sich eine heftig drehende Windhose, die ihn immer schneller herumwirbelte und seinen Körper zum Spielball machte.


	Kalomak stöhnte.


	Er knallte gegen die Wand, wurde wieder halb in den Raum gezogen, flog im nächsten Moment gegen eine Wand und stieß mit Rücken, Schulter und Hinterkopf an.


	Sein Schädel fing an zu brummen.


	Er rief gellend um Hilfe.


	Aber niemand kam, um ihm beizustehen.


	Hörte ihn denn niemand? Hörte niemand das Kreischen der Geisterstimme, die das ganze Haus erfüllte?


	Panik krallte sich wie eine Klaue in sein Herz.


	War dies gar nicht mehr das Haus seines Gastgebers?


	Hatte man ihn betrunken gemacht und erlaubte sich nun einen Scherz mit ihm?


	Wieder mußte er an den feixenden Abdul denken, der behauptet hatte, eine Flasche zu besitzen, in der ein Dschinn gefangen sei. Abduls Augen hatten kalt und gefährlich geflackert. Er hatte im Halblicht des Raumes, in dem er ihnen seine Geschichte erzählte, ausgesehen - wie ein alter arabischer Zauberer: Die spitze Nase, die dunklen, knopfgroßen Augen, denen nichts zu entgehen schien, das dreieckige Gesicht. Und sein leises, rätselhaftes Lachen. Er lachte immer, auch wenn es keinen Grund dafür gab ...


	Abdul jedoch schien immer einen Grund dafür zu haben. Vielleicht, weil er etwas sah oder etwas wußte, worüber ein anderer nicht informiert war.


	Abdul war Magier. Er hatte in der Nacht heimlich die Flasche geöffnet und den bösen Geist freigelassen.


	Eine andere Erklärung für das gespenstische Geschehen gab es nicht.


	Der heftige Luftstrom, der ihn wie ein welkes Blatt durch den ganzen Raum warf, brach ebenso plötzlich zusammen, wie er aufgetreten war.


	Mit dumpfem Schlag krachte Hasan Kalomak auf den Boden zurück.


	Benommen und mit dröhnendem Schädel blieb der Mann liegen.


	Ein Ruck ging durch seinen Körper, als wehre er sich im nächsten Moment gegen etwas, das in ihn einzudringen beabsichtigte.


	Hasans Glieder verkrampften sich. Er warf wie bei einem epileptischen Anfall den Kopf hin und her, sein Gesicht verzerrte sich zur Fratze.


	»Nein«, gurgelte er, »laß ... mich in Ruhe . .. weiche von mir Dämon!«


	Gutturale Laute waren es, die aus der Tiefe seiner Kehle kamen.


	Mitten auf dem bunten, mit allerlei Götterfiguren und Fabelwesen übersäten Teppich spielte sich ein merkwürdiger und unverständlicher Kampf ab.


	Hasan schien im Clinch zu liegen mit einem Unsichtbaren, der ihm die Luft abstellte.


	Er hatte den Mund weit aufgerissen und sog verzweifelt Sauerstoff in die Lungen, schien davon aber nicht genügend abzubekommen.


	Seine Abwehr erlahmte, seine Bewegungen wurden langsamer. Keuchend und ächzend blieb er schließlich in verkrümmter Haltung liegen.


	Seit dem Auftauchen des ersten Geräusches, das ihn aus dem Schlaf geweckt hatte, waren noch keine drei Minuten vergangen.


	In dieser Zeit hatte sich niemand sonst bemerkbar gemacht. Dabei hielten sich mehr als fünfzig Menschen im Haus des Brautvaters auf. Die anderen, aus allen Teilen des Landes angereisten Gäste, die keinen Platz mehr gefunden hatten, waren bei Verwandten und in einem kleinen Hotel untergebracht.


	Hasan Kalomak lag nach seinem kurzen, aber kräfteraubenden Kampf eine Minute völlig reglos, als wäre jegliches Leben aus seinem Körper gewichen.


	Es schien, als würde er sich nie mehr erheben.


	Aber da kehrte Leben in seinen Leib zurück.


	Seine Finger zuckten und streckten sich, als griffen sie nach einem unsichtbaren Widerstand.


	Dann rollte sich sein Körper auseinander.


	Hasan erhob sich.


	Mit traumwandlerischer Sicherheit fand er sich in der Dunkelheit zurecht, ohne irgendwo anzustoßen.


	Er näherte sich der Tür, öffnete sie und verließ das Zimmer.


	Der Raum lag auf gleicher Höhe wie drei weitere Gästezimmer, wie ein großer Lagerraum und die Küche.


	Die Brauteltern, weitere Gäste und das jungvermählte Paar waren in der darüberliegenden Etage untergebracht.


	Kalomak verharrte keinen Moment in der Bewegung, lauschte auch nicht nach oben, sondern setzte seinen Weg fort.


	Sein Weg - war die Küche.


	Dort herrschte noch wüstes Durcheinander.


	Teller, Schüsseln, Gläser und Töpfe stapelten sich auf dem Tisch und einer Ab Stellfläche. In der Nacht nach dem großen Fest war kein Abwasch mehr erfolgt.


	In der Küche roch es nach kaltem Fett und abgestandenem Rauch.


	Große Tranchiermesser, mit denen das Hammelfleisch geteilt worden war, lagen ebenfalls herum.


	Hart und fest umspannten die Finger seiner rechten Hand den Messergriff, daß die Knöchel weiß hervortraten.


	Die rasiermesserscharfe Klinge blitzte in der Dunkelheit.


	 


	*


	 


	Fatima, die junge Braut, wurde plötzlich wach.


	Sie schlug die Augen auf, und ein liebliches Lächeln verschönte ihre Züge.


	Das lange schwarze Haar war ausgekämmt und fiel in wilden Locken um ihr Gesicht, das sanft und ebenmäßig war, als hätte ein begnadeter Künstler es aus Elfenbein geschnitzt.


	Fatimas Rechte tastete im Dunkeln nach dem sehnigen, warmen Körper, der neben ihr im Bett lag.


	Tiefe Atemzüge verrieten, daß ihr frischgebackener Ehemann schlief und nicht merkte, wie seine junge Frau sich neben ihm bewegte.


	Fatima zündete in der Dunkelheit mit sicherer Hand eine Kerze an, und der milde Lichtschein spielte auf dem Gesicht des Schläfers und an den Wänden.


	Sie hätte auch den Lichtschalter betätigen können, aber sie mochte kein elektrisches Licht. In dieser wunderbaren Nacht nach ihrer Hochzeit sowieso nicht. Der kalte Schein zerstörte den Zauber der Atmosphäre.


	Fatima war nackt, als sie geschmeidig wie eine Schlange aus dem Bett glitt. Sie griff nach dem seidenen Mantel, dessen Stoff raschelte, als sie hineinschlüpfte.


	Die junge Araberin hatte Durst und wollte sich unten aus der Küche, wo auch die Getränke standen, etwas holen.


	Sie benahm sich leise, ging auf Zehenspitzen und barfuß, um den Schläfer nicht zu wecken.


	Mit der Kerze in der Hand lief die Frau nach unten.


	Die Tür zur Küche war halb geöffnet. Flackernd fiel das schwache Licht auf die Tür.


	Fatima drückte' sie vollends nach innen.


	In der dämmrigen Umgebung nahm sie die Berge von Geschirr wahr, die Flaschen und Krüge, die in Reih und Glied wie die Soldaten an der Wand vor dem Fenster zum Garten standen.


	In den Krügen war Wein und frisches Wasser abgefüllt.


	Fatima spürte nach dem opulenten Festmahl Verlangen nach klarem, kühlem Wasser.


	Sie wollte die Küche durchqueren, als sie merkte, daß außer ihr noch jemand anwesend war.


	Längs auf dem Boden lag eine Gestalt, die streckte alle viere von sich. Sie lag mit dem Gesicht zum Boden.


	Um Fatimas Lippen spielte ein amüsiertes Lächeln.


	Da war noch jemand, der in dieser Nacht offensichtlich den Wunsch verspürt hatte, seinen brennenden Durst zu löschen. Aber er hatte es nicht mehr bis zu den Krügen geschafft, sondern war auf dem Weg dorthin zusammengebrochen und auf der Stelle eingeschlafen.


	Das war ihr erster Gedanke.


	Aber sie mußte ihn sofort revidieren, denn im selben Moment sah sie etwas, das ihr eine Gänsehaut über den Rücken jagte: Der Mann am Boden - hatte nur noch eine Hand! Und zwar - die rechte...


	Fatima unterdrückte einen Aufschrei und kniff sich in den Oberarm, um zu prüfen, ob sie wachte oder träumte.


	Vielleicht hatte sie einen schlechten Traum, weil sie soviel gegessen hatte, das ihr schwer im Magen lag.


	Sie träumte von einem Diel), der nach den Gesetzen des Korans bestraft worden war. Dieben schlug man die Hand ab.


	Aber der Mann am Boden war kein Dieb. Er war Gast, und im Haus ihres Vaters betrieb niemand Selbstjustiz.


	Schon der Gedanke daran war eigenartig. Sie war völlig verwirrt und wußte im ersten Moment nicht, was sie von der seltsamen Empfindung und den Bildern, die in ihrem Bewußtsein auftauchten, halten sollte.


	Fatima ging in die Hocke, handelte ganz mechanisch, und obwohl sie das Kneifen im Arm gespürt hatte, glaubte sie noch immer nicht, dies wirklich zu erleben.


	Dann kam der Schock. In dem Moment, als sie die Gestalt auf den Rücken drehte.


	Da schrie die junge Frau wie am Spieß, und es hallte markerschütternd und schrill durch’s ganze Haus.


	Der Mann vor ihr am Boden hielt das Messer, mit dem er etwas Furchtbares angerichtet hatte, noch in der Linken.


	Er hatte - sich selbst ermordet...


	Aber auf welche Weise!


	Er hatte sich die Nase ab- und die Augen herausgeschnitten, auch die Ohren fehlten.


	Im Schreien wurde Fatima ohnmächtig und sackte wie vom Blitz getroffen zusammen.


	Sie fiel über die furchtbar zugerichtete Leiche.


	 


	*


	 


	Eine Minute später war im Haus des Teppichhändlers der Teufel los.


	Das Kreischen, das vorhin Hasan Kalomak gehört hatte, war nur von ihm selbst vernommen worden.


	Ganz anders Fatimas Schreien.


	Ali, der junge Ehemann, sprang in die Höhe wie von einem heftigen Peitschenschlag getroffen.


	»Fatima!« rief er, und seine Hand zuckte zum Lichtschalter.


	Der Platz neben ihm - war leer!


	Der Mann sprang aus dem Bett, schlüpfte in eine Hose und jagte die Treppe hinunter.


	Nicht nur er hatte den schrecklichen Hilferuf gehört - auch andere Gäste und der Vater der Braut.


	Türen wurden aufgerissen. Überall gingen die Lichter an. Innerhalb einer halben Minute glich das Haus, in dem es eben noch still und friedlich gewesen war, einem Bienenschwarm.


	Alles rief durcheinander.


	Flackernder Lichtschein aus der Küche wies darauf hin, daß dort unten etwas passiert war.


	Ali war der erste, der in die Küche eilte und die beiden reglos liegenden Gestalten erblickte.


	Der junge Araber glaubte, der Boden unter seinen Füßen würde sich öffnen.


	»Fatima?!« entrann es seinen Lippen.


	Er riß sie empor. Ihre Finger waren blutig, aber es war nicht ihr eigenes, sondern das von Hasan Kalomak, der als solcher im ersten Moment nicht erkannt wurde.


	Nur an den Ringen, die er am Finger, und an der goldenen Kette, die er am Hals trug, identifizierte Ali Akman den Hochzeitsgast.


	Akman rief seinem Schwiegervater aufgeregte Worte zu und hielt die anderen aufgeschreckten Gäste davon ab, die Küche zu stürmen. Doch ganz gelang ihm das nicht.


	Einige hatten die Schwelle bereits überschritten und starrten fassungslos auf die Szene, die sich ihren Augen bot.


	Stöhnen und qualvolle Klagelaute wurden ausgestoßen.


	Alles rief durcheinander.


	Jeder wollte wissen, was und wie es geschehen war, und wie es der Braut gehe.


	Fatima war zum Glück unverletzt.


	Sie kam wieder zu sich und wurde von Vater und Bruder aus der Küche geführt.


	Der Teppichhändler und Ali Akman standen fassungslos vor der übel zugerichteten Leiche ohne Gesicht.


	»Ein Mörder«, stieß der Hausherr her vor, »wir haben einen Mörder im Hans, Ali...«


	Er war weiß wie Kalk und mußte ;;ich am Schwiegersohn abstützen, um den Halt nicht zu verlieren.


	»Es war jemand hier«, sagte Ali Akman mit grauenerfüllter Stimme. Das ist richtig ... Aber es war niemand von deinen Gästen... Unter ihnen gibt es keine Mörder ... Hasan Kalomak hat selbst Hand an sich gelegt. Er hat... den Verstand verloren ... Das heißt... es hat ihm die Sinne verwirrt und ihn gezwungen, so etwas zu tun.«


	Sie blickten sich an. Keiner brachte es recht fertig, die am Boden liegende gesichtslose Leiche anzustarren.


	»Du meinst...« Der Teppichhändler brauchte nicht auszusprechen, was er in diesem Moment dachte. Auch die anderen, die Zeuge des ungeheuerlichen Vorfalls wurden, wagten nicht auszusprechen, was sie dachten.


	Ali Akman tat es. »Wir haben... einen Dschinn im Haus ... was Abdul am Abend einem kleinen Kreis von Eingeweihten berichtete, ist eingetreten. Das war kein Scherz. Er hat es ernst gemeint. Er hat die dämonische Bestie befreit, und Hasan ist sie als erstem begegnet. Nur ein Dschinn kann so etwas Unfaßbares anrichten...«


	Ali Akman schluckte trocken. Zuletzt war seine Stimme zu einem Flüstern herabgesunken. Er mußte an sich halten, um die Fassung nicht zu verlieren.


	Er blickte in die Runde, nahm von seinem Schwager eine Decke entgegen und legte sie über den Toten, um den schrecklichen Anblick los zu sein.


	»Er muß sich noch im Haus befinden, Ali«, wisperte der Teppichhändler, und seine dunklen Augen waren unnatürlich weit aufgerissen. »Er hält sich verborgen. Er ist außer Kontrolle geraten. Fluch und Schande über Abdul Assard, der mein Haus vernichten will. Es war ein Fehler, ihn einzuladen. Er ist ein böser Zauberer, der euer Glück vernichten will. Er hat einen Pakt mit einem Dschinn geschlossen, die Stimme des Dämons vernommen und ist ihr gefolgt - anstatt zu fliehen, wie es jedem vernünftigen Menschen angeraten wird.« Schweiß perlte auf der Stirn des Mannes und schimmerte auch in seinen graumelierten Koteletten und dem schmalen weißen Backenbart, der sein asketisches Gesicht rahmte.


	Aufregung hatte alle gepackt, die Zeuge des Vorganges wurden.


	Einige Gäste, die ursprünglich noch bleiben wollten, waren mit zehn Pferden nicht mehr zu halten.


	Sie packten ihre Siebensachen und brachen auf.


	Bevor jedoch die ersten zur Haustür kamen, war von dort lautes Klopfen zu hören.


	Der Hausherr, Akbar Manod, fuhr zusammen und gab einen Schreckensschrei von sich.


	Es war vier Uhr nachts. In einer Stunde ging die Sonne auf.


	Wer kam jetzt noch hierher und begehrte Einlaß?


	 


	*


	 


	Die Menschen, die auf der Treppe und im Hausflur standen, drängten sich ängstlich zusammen und lauschten in die nach dem Klopfen eingetretene Stille.


	Jedes ungewöhnliche Geräusch brachten sie mit dem Wirken des Dschinn in Verbindung, der hier getobt und seine blutige Spur hinterlassen hatte.


	Sie alle wären auf Anhieb imstande gewesen, mindestens eine schreckliche Geschichte zu erzählen, in denen ein Dschinn sein Unwesen trieb.


	In den Mythen und Legenden des arabischen Volkes nehmen Berichte über dämonische Wesenheiten, die den Menschen feindlich gesinnt sind und die nur ein echter Zauberer durch Beschwörung unter Kontrolle halten kann, eine große Rolle ein.


	Dschinns waren stets launisch und unberechenbar, meistens bösartig und rachsüchtig.


	Oft waren sie eingeschlossen in irgendwelche Gefäße, alte Krüge und Flaschen, aber auch in Lampen, wie die wohl berühmteste Geschichte über Dschinns - in der Sage von Ali Baba und den 40 Räubern - zu berichten wüßte.


	Wenn ein Dschinn von einem Menschen oder auch einem Gegenstand Besitz ergriffen hatte, war mit dem Unmöglichsten zu rechnen.


	Hasan Kalomak war das tote Beispiel dafür.


	Er war einem Dschinn begegnet - oder der Dschinn hatte von ihm Besitz ergriffen.


	Ali Akman, der junge Ehemann im Haus des Teppich- und Antiquitätenhändlers, ging zur Haustür.


	Sie war abgeschlossen, und er zog den Riegel nicht gleich zurück.


	»Wer ist da?« fragte er und gab seiner Stimme einen festen Klang.


	Die Gäste, die durch den nächtlichen Spuk aufgewacht waren und sich im Hausflur drängten, wagten kaum sich zu bewegen.


	War die Bestie, mit der Hasan, der Unglückliche, einen furchtbaren Kampf ausgefochten haben mußte, zurückgekehrt? Äußerte sie sich nun in einem Klopfzeichen, um sie alle an der Nase herumzuführen, zu necken und schließlich einen von ihnen zu besetzen?


	Die unglaublichsten und ungeheuerlichsten Gedanken gingen den Betroffenen in diesen Sekunden durch den Kopf.


	Die meisten waren überzeugt davon, daß eine unheimliche Geistergestalt draußen vor der Tür stand, daß diese seltsame Nacht einem weiteren grausigen Höhepunkt entgegensteuerte.


	Die Menschen waren angespannt und schienen wie zum Sprung bereit. In dem Moment, wo der Unheimliche die Schwelle übertrat, würden sie auseinanderspritzen und rennen, so schnell sie ihre Füße trugen.


	»Ich bin es, Achmed Chachmah.« Eine ruhige, angenehme Stimme antwortete von draußen.


	Achmed Chachmah war ebenfalls einer der Gäste, die diesen Tag in Vasfahan verbracht hatten. Wegen akuten Platzmangels im Haus der Brauteltern war Chachmah mit anderen Gästen in einer Herberge untergebracht.


	Ali Akman und sein Schwiegervater atmeten hörbar auf, als sie die Antwort vernahmen.


	»Vorsicht!« sagte da ein Gast hinter ihnen. »Das kann eine Falle sein. Dschinns können alle Geräusche, alle Stimmen nachahmen. Und nicht nur das ... Sie können auch jeden anderen Körper übernehmen.«


	Ali Akman wurde unsicher. Dennoch zog er den Riegel zurück.


	Vorsichtig warf er einen Blick durch den entstandenen Spalt nach draußen.


	Vor der Tür stand ein stattlicher, breitschultriger Mann, ein Araber im maßgeschneiderten Anzug, mit schwarzgelocktem Haar, kühner Nase und energischem Kinn.


	Der Mann vor der Tür war Achmed Chachmah, ein Freund der Familie des Teppich- und Antiquitätenhändlers.


	Von Chachmah wußte man, daß er viel reiste. Er kam in der ganzen Welt herum. Welche Geschäfte er aber genau betrieb, war niemand bekannt. Chachmah sprach nicht gern darüber, und ausdrücklich fragen tat keiner.


	Chachmah war der Sohn eines echten Scheichs, hatte die besten Schulen und Universitäten in Europa besucht und beherrschte mehrere Sprachen.


	»Achmed!« Ali Akmans Stimme klang erleichtert, und auch Akbar Manod, der Brautvater, huschte aus dem Hintergrund heran und trat auf den Bekannten zu. »Ist etwas Besonderes passiert, daß du zu so ungewöhnlicher Zeit hier auftauchst?« Die Frage klang mißtrauisch, und der frischgebackene Ehemann versperrte mit seinem Körper noch immer den Eingang zum Haus. Er schien einen Angriff oder einen plötzlichen Vorstoß des nächtlichen Besuchers zu erwarten. Ganz geheuer war ihm Chachmahs unerwartete Ankunft jedenfalls nicht, und man merkte Akman an, daß er sich nicht wohl in seiner Haut fühlte.


	Der gutaussehende, großgewachsene Mann mit den schwarzen Augen und den buschigen Brauen verhielt sich zurückhaltend, spürte das Mißtrauen und die Angst, die ihm entgegenschlug.


	Es gab noch mehr Dinge, die niemand über den Araber wußte.


	Dazu gehörte, daß Achmed Chachmah nicht aus kommerziellen Gründen reiste und Geschäfte in eigener Sache betrieb, sondern Angehöriger einer geheimnisumwitterten und schlagkräftigen Organisation war, über deren wirken, auch schon Legenden verbreitet wurden.
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